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  Kapitel I

  

  KEIN GLÜCK


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Über dem rasenden Flugzeug, das sich dem Ende des Tages nähert, und dem herannahenden Sturm; darunter der Wald, düster und still, der sich über Bergrücken erhebt, in Täler abfällt, wie wellenlose Wellen auf einem dunkelgrünen Ozean.


  „Wir schaffen es nicht, Betty.“


  Dorothy Dixon, die am Steuer saß, sprach in das Mikrofon ihres Kopfhörers.


  Betty Mayo, die im hinteren Cockpit saß, schaute zur Seite und schauderte.


  „Aber du kannst doch nicht auf diesen Bäumen landen!“, schrie sie schrill. „Wir werden abstürzen – das weißt du doch!“


  „Vielleicht schon – und vielleicht auch nicht!“, erwiderte Dorothy mit zusammengebissenen Zähnen. „Halt die Augen offen nach einem Teich oder einem Waldstück – irgendetwas, wo wir deiner Meinung nach landen können.“


  „Was – was ist los?“, rief ihre Freundin zurück und versuchte, ihre wackeligen Nerven zu beruhigen.


  „Es ist etwas los. Wir haben fast kein Benzin mehr – wir fliegen jetzt mit Reserve. Wenn es anfängt zu regnen, wird es in kürzester Zeit stockdunkel sein.“


  „Oh, Dorothy – versuch bitte, wach zu bleiben! Wir dürfen nicht abstürzen und ums Leben kommen – genau das würde passieren, wenn du hier landen würdest!“


  „Betty, benimm dich bitte! Das ist meine Beerdigung.“ Die Pilotin hatte in ihrer Angst eine unglückliche Wortwahl getroffen.


  „Oh, du musst was machen – das ist schrecklich –“, schrie das aufgeregte Mädchen im hinteren Cockpit fast.


  Dorothy riss sich die Kopfhörer vom Kopf. Sie konnte sich nicht länger von Bettys aufgeregtem Wimmern ablenken lassen.


  Das kleine Amphibienflugzeug flog tief und überflog einen zerklüfteten Bergrücken. Am Fuße der Klippe sah sie eine kleine Waldwiese.


  Handlungen in der Luft müssen automatisch erfolgen. Es gibt nie Zeit zum Nachdenken. Mit der Geschwindigkeit eines Zaubertricks schickte die junge Pilotin ihr Flugzeug in eine steile Rechtskurve und drückte kräftig auf das linke Ruderpedal. Das Ergebnis war ein Seitenschlupf, das einzige Manöver, mit dem das Amphibienflugzeug möglicherweise in den Wald gesteuert werden konnte. In einem Winkel seitlich geneigt, der Betty vor Schreck aufschreien ließ, fiel die schwere Masse aus Holz und Metall wie ein Senklot auf die Erde zu.


  Das war zu viel für die kleine Miss Mayo. Überzeugt davon, dass ihre Freundin die Kontrolle über das Flugzeug verloren hatte, schloss sie die Augen und betete.


  Mit unheimlicher Präzision, wenn man die regnerische Dunkelheit bedenkt, fing Dorothy das Flugzeug genau im richtigen Moment wieder ein. Durch kräftiges Drücken des Ruders brachte sie die Längsachse des Flugzeugs wieder in Übereinstimmung mit seiner tatsächlichen Flugbahn. Gleichzeitig setzte sie das Querruder ein, um eine weitere Neigung zu verhindern. Als das Amphibienflugzeug dann in einen normalen Gleitflug überging, richtete sie die Flügel mit Hilfe der Querruder und des Ruders seitlich aus.


  Ihre Geschwindigkeit war immer noch zu hoch, also glich Dorothy für ein oder zwei Sekunden das Flugzeug aus und ließ es ausbrechen. Das heißt, sie trat abwechselnd rechts und links auf das Ruder, wodurch die Nase von einer Seite zur anderen schwang, und tat dies, ohne sich zu neigen und ohne die Nase in einen steileren Winkel zu bringen.


  Sie achtete sorgfältig darauf, dass ihr Flugzeug vor dem Aufsetzen auf dem Boden in geradem Flug war, und gab kurz Gas, um zu verhindern, dass es mit zu großer Kraft aufschlug. Das Flugzeug landete weit hinten auf dem Heck, rollte über den holprigen Boden nach vorne und kam am Rand der kleinen Wiese zum Stehen, die Nase in Richtung der Baumreihe und des Unterholzes.


  Dorothy stellte den Motor ab, schnallte sich aus und drehte sich um.


  „Hallo, die ganze Bande ist da“, sagte sie fröhlich. „Wach auf, Betty! Wir sind am Ende der Strecke angekommen.“


  Betty öffnete die Augen und schaute sich überrascht um.


  „Warum – warum sind wir doch nicht verunglückt?“


  „Natürlich nicht“, schnaubte Dorothy. „Glaubst du etwa, ich würde zulassen, dass Wispy meine beste Freundin zerquetscht? Komm schon, trockne deine Augen. Gut, dass es so dunkel ist und keiner der Jungs dabei ist. Du würdest einen tollen Anblick bieten“, neckte sie sie.


  „Ich finde, Will-o-the-Wisp ist ein blöder Name für ein Flugzeug.“ Bettys Bemerkung war absichtlich irrelevant. Sie wollte das Thema wechseln.


  „Dann denk nicht darüber nach. Konzentrier dich lieber auf die Antwort auf die Frage aus dem guten alten Lied: ‚Wohin gehen wir von hier aus?‘“


  „Wo sind wir?“ Betty konnte ganz praktisch sein, wenn ihre Nerven nicht zu sehr strapaziert wurden.


  „Mmm!“, murmelte ihre Freundin. „Das ist die Frage. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, wir befinden uns auf dem New Yorker Staatsreservat drüben bei Pound Ridge. Jedenfalls gut zehn Meilen oder mehr von zu Hause entfernt.“


  „Wenn wir im Reservat sind, haben wir wirklich Pech“, seufzte Betty. „Das ist ein furchtbar wilder Ort – nichts als Felsen, Bergrücken, Wälder und so weiter. Das wird absichtlich so gehalten.“


  „Schön für Picknicks an sonnigen Tagen, denke ich“, bestätigte Dorothy. „Aber nicht so toll in einer regnerischen Nacht, oder? Hier, zieh diesen Regenmantel an, bevor du völlig durchnässt bist. Dann komm runter. Wir müssen hier weg.“


  Betty stand auf, fing den Mantel, den Dorothy ihr ins Cockpit warf, und nachdem sie ihn angezogen hatte, schaute sie sich ängstlich um.


  „Worauf wartest du?“, fragte Dorothy von unten.


  „Ich bleibe, wo ich bin“, verkündete Miss Mayo mit zitternder Stimme. „Das ist sicherer.“


  „Wie sicher?“ Dorothy schaltete ihre Taschenlampe ein. Der bewegliche Lichtstrahl hob die Dschungelvegetation aus Busch-Eichen und immergrünen Pflanzen, die die kleine Weide umgab, deutlich hervor.


  „Hör zu, Dorothy! Ich erinnere mich, dass Vater einmal sagte, auf dem Pound-Ridge-Reservat würde Wild geschützt. In diesen Wäldern gibt es ganz sicher Bären und – und andere Kreaturen. Mach das Licht aus – schnell – sie werden von uns angezogen, wenn wir Licht zeigen –“


  „Bären – deine Großmutter!“, sagte Dorothy spöttisch und richtete das Licht direkt auf Betty. „Sei nicht so albern. Komm sofort hierher!“


  „Nein, das werde ich nicht. Ich bleibe hier oben. Ich bin mir sicher, dass es hier sicherer ist.“


  „Dann kannst du alleine “sicherer„ sein. Wenn du denkst, ich würde die ganze Nacht hier in diesem Waldstück bleiben, liegst du völlig falsch. Reiß dich zusammen, okay, Betty?“


  „Aber du würdest mich doch nicht ganz allein hier draußen lassen!“


  „Pass gut auf.“ Das Licht entfernte sich vom Flugzeug.


  „Ich komme mit – ich komme mit dir, Dorothy – warte!“


  Das Licht kam zurück und Betty krabbelte in aller Eile auf den Boden.


  „Jetzt hör auf, so eine Heulsuse zu sein, und nimm diese Taschenlampe“, wies Dorothy sie an. „Halte sie auf das Flugzeug, damit ich etwas sehen kann. Wir müssen Wispy sichern, bevor wir losfliegen.“


  „Ich nehme an, diesen Navy-Jargon hast du von Bill Bolton.“ Betty war jetzt ziemlich gereizt. „Du redest genau wie er, seit er dir das Fliegen beigebracht hat.“


  „Ich wünschte, er wäre jetzt hier“, erwiderte ihre Freundin und kletterte ins Cockpit. „Hier, nimm diese Radkeile und hör auf zu meckern. Und um Himmels willen, bitte wackel nicht mit der Lampe! Ich möchte diese Cockpitabdeckungen anbringen, bevor alles nass wird.“


  Ein paar Minuten später kletterte sie wieder herunter, stellte die Radblöcke ein und nahm Betty die Taschenlampe ab.


  „Alles fertig?“, fragte sie kurz angebunden. „Hast du dein Strickzeug und alles andere dabei? Denn es ist Zeit, dass wir losfahren.“


  Betty fing an zu weinen.


  „Ich finde, du bist gemein – natürlich will ich hier weg, aber – aber du musst nicht –“


  Dorothy legte ihren Arm um die Schultern des kleineren Mädchens.


  „Na, na“, tröstete sie sie, „kopf hoch. Ich bin nicht mehr böse. Hier ist ein Taschentuch, nimm es und komm mit. Mann, ich wünschte, dieser Regen würde aufhören! Es gießt in Strömen.“


  „Es tut mir auch leid, dass ich geheult habe“, sagte Betty kleinlaut. Sie bemühte sich sehr, tapfer zu sein, als sie sich von der dunklen Silhouette des Flugzeugs entfernten. „Aber meinst du nicht, du solltest besser deinen Revolver holen, Dorothy? Ehrlich gesagt, wir könnten hier draußen in diesen Wäldern auf alles Mögliche stoßen.“


  Dorothy brach in schallendes Gelächter aus. „Gott segne dich, Schatz“, kicherte sie. „Ich trage keine Waffe, wenn ich zu Besuch gehe – oder sonst wann, wenn ich es vermeiden kann. Wir kommen schon klar, mach dir keine Sorgen. Ich hätte vor der Abfahrt nachsehen sollen, wie viel Benzin wir noch haben, aber ich dachte, es würde reichen, um nach Peekskill und zurück zu kommen. Wispy frisst das Zeug – das ist die Antwort!“


  Sie stolperten am Rand des Waldstücks entlang, während Dorothy ihre Taschenlampe vor ihnen hin und her schwenkte.


  „Aber ich dachte, du trägst immer eine Waffe bei dir“, beharrte Betty, die immer noch denselben Gedanken verfolgte, „das solltest du auch, nach allem, was du mit diesen Bankräubern und dann mit der Bande von Diamantenschmugglern durchgemacht hast!“


  „Nun, man braucht eine Lizenz, um einen Revolver zu tragen – ich gebe zu, dass ich ab und zu einen dabei hatte – aber nicht zum Tee!“, antwortete ihre Freundin. „Versucht mir jetzt bitte zu helfen, einen Weg aus diesem Ort zu finden.“


  „Aber vielleicht gibt es keinen Ausweg. Wir können diese Klippen nicht erklimmen, und diese Wiese ist von Wäldern umgeben. Oh je, ich wünschte, ich wüsste, wo wir sind!“


  „Ich bin mir nicht sicher“, überlegte Dorothy mehr zu sich selbst als zu ihrer Begleiterin, „aber ich glaube, ich habe kurz bevor wir abgerutscht sind den Feuerturm auf dem Bergrücken gesehen. Das würde bedeuten, dass diese Wiese am östlichen Rand des Reservats liegt – und dass es auf dem Hügel gegenüber dem Bergrücken eine Straße gibt. Es muss einen Weg geben, der hierher führt. Sonst könnten sie niemals das Heu herausholen oder das Vieh hereinbringen; dieser Ort muss für irgendetwas genutzt werden.“


  Sie stapften weiter, hielten sich links von den Bäumen, bis sie das andere Ende der Wiese erreichten. Als sie um die Ecke bogen, beleuchtete das Licht der Taschenlampe eine schmale Öffnung zwischen den Bäumen und dem Unterholz.


  „Was habe ich dir gesagt?“, rief Dorothy. „Da ist unser Weg! Das ist wirklich ein Glücksfall!“


  „Wohin führt er wohl?“, fragte Betty ohne große Begeisterung.


  „Oh, das ist der Tunnel vom Grand Central zum neuen Waldorf-Astoria“, sagte Dorothy und blinzelte in die Dunkelheit. „Ich nehme mir ein Zimmer mit Bad. Du kannst auch eins haben, wenn du brav bist!“


  Betty stolperte in eine gezackte Radspur und setzte sich plötzlich hin. „Oh mein Gott!“, stöhnte sie. „Meine neuen Pumps sind ruiniert – und diese schönen neuen Strümpfe sind voller Laufmaschen von diesen fiesen Brombeersträuchern!“


  „Pah! Sei einfach froh, dass du noch lebst“, meinte Dorothy gefühllos. „Schau mal – wir kommen zu einer weiteren Wiese. Ja – und da ist ein Licht – das muss ein Haus dort oben auf dem Hügel sein.“


  „Was ist, wenn sie uns nicht reinlassen?“, jammerte Betty.


  Sie gingen jetzt über die Wiese auf den Hügel zu. Dorothy blieb stehen und richtete die Taschenlampe auf ihre Freundin.


  „Du bist ja wirklich eine Pessimistin!“, sagte sie wütend. „Glaubst du etwa, mir macht das Spaß? Meine Schuhe und Strümpfe sind auch ruiniert, und mein Lieblingskleid hat einen Meter langen Riss im Rock. Bis wir durch das Gestrüpp auf dem Hügel durch sind, wird es wahrscheinlich noch schlimmer aussehen. Aber es bringt absolut nichts, darüber zu jammern – und es gibt nichts, wovor man Angst haben müsste. Ist dir das klar, Betty?“ Sie hielt inne und fuhr dann sanfter fort: „Komm schon, alte Freundin, du wirst dich viel besser fühlen, wenn wir einen Ort gefunden haben, an dem wir uns aufwärmen und trocknen können.“


  „Ich weiß, dass du mich für ein schreckliches Weichei hältst.“ Betty gab sich alle Mühe, ihre Stimme fröhlich klingen zu lassen, aber ihr Versuch war nicht gerade von Erfolg gekrönt. „Aber ich bin einfach nicht mutig, das ist alles“, fuhr sie fort, „und ich fühle mich wirklich schrecklich.“


  „Ich weiß. Du bist solche Ausflüge nicht gewohnt, ich schon, mehr oder weniger. Aber ich verstehe, dass dich das aufregt. Hier ist eine Steinmauer. Gib mir deine Hand, ich helfe dir drüber. Gut! Jetzt spar dir deine Kraft für den Hügel auf. Wir haben einen steilen Aufstieg vor uns.“


  Die nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten kämpften sie sich den steilen Hang hinauf, durch einen regelrechten Dschungel aus Gestrüpp und Felsen. Trotz häufiger Pausen auf den Felsbrocken, die den Hang übersäten, waren beide Mädchen erschöpft, als sie zu einer weiteren verfallenen Steinmauer kamen, die als niedrige Barriere zwischen dem Gestrüpp und einem überwucherten Apfelgarten diente. Durch die knorrigen Stämme konnten sie schemenhaft die Umrisse des Hauses erkennen, aus dem das Licht kam.


  Dorothy setzte sich auf die Mauer und zog Betty zu sich heran. Dann schaltete sie ihre Taschenlampe aus.


  „Was für eine Plackerei!“ Sie atmete schwer.


  Betty war zu erschöpft, um etwas zu erwidern. Eine Zeit lang saßen sie schweigend da. Dann rutschte Dorothy mühsam von der Mauer in den Obstgarten hinunter.


  „Bleib hier, Betty. Ich gehe zum Haus rüber und schaue mich um.“


  „Hallo! Du gehst nicht ohne mich!“ Betty sprang mit plötzlicher Entschlossenheit herunter.


  „Dann geh vorsichtig und mach keinen Lärm.“


  Bettys Stimme klang erschrocken.


  „Wovor hast du Angst, Dorothy?“, flüsterte sie aufgeregt.


  „Nichts, Dummkopf. Aber vielleicht gibt es Wachhunde – und ich möchte mir erst ein Bild von den Leuten machen, die in dieser Bruchbude wohnen, bevor ich sie um Gastfreundschaft bitte. Ich habe mich schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, weil ich blindlings losgezogen bin. Ich weiß, dass es sich lohnt, vorsichtig zu sein. Wenn du mitkommen musst, musst du wohl. Aber geh hinter mir her – und sag kein Wort mehr.“


  Sie stapfte durch den Obstgarten, Betty dicht auf ihren Fersen.


  Als sie sich dem Haus näherten, das dringend renoviert werden musste, war klar, dass das Licht von einem verdunkelten Fenster im Erdgeschoss kam. Dorothy blieb stehen, um die Situation zu überdenken. Ein Fensterladen, der nur noch an einem Scharnier hing, schlug dumpf im Wind, und Regenwasser strömte von irgendwo oben aus einer verstopften Dachrinne über das Fenster. Sie spürte einen Griff an ihrem Arm.


  „Lass uns da nicht reingehen“, flüsterte Betty. „Ich finde, das ist ein total schrecklicher Ort.“


  „Es sieht nicht besonders einladend aus“, gab Dorothy zu. „Aber vielleicht gibt es im Umkreis von mehreren Kilometern kein anderes Haus. An der Seite gibt es eine Veranda. Vielleicht können wir von dort aus in den Raum hineinsehen.“


  Gemeinsam schlichen sie vorsichtig durch das hohe Gras und Unkraut zum Rand der niedrigen Veranda. Es gab kein Geländer, und das Licht, das aus zwei langen Fenstertüren drang, zeigte, dass die Dielen verzogen und verfault waren. Das Heulen des Windes und der peitschende Regen übertönten ihre Schritte, als sie auf Zehenspitzen über die Veranda zum hinteren Fenster gingen. Beide Jalousien waren heruntergelassen, aber diese reichte ein paar Zentimeter nicht bis zum Boden.


  Beide Mädchen legten sich flach auf den Bauch und spähten hinein. Blitzschnell legte Dorothy ihre Hand auf Bettys Mund und unterdrückte so ihren plötzlichen Schrei der Angst.


  
    Kapitel II

    

    ZUR RETTUNG


    
      Inhaltsverzeichnis
    

  


  Der kalte, nasse Wind Ende September heulte um das Haus. Dorothy wünschte sich, sie hätte einen Revolver mitgebracht.


  „Hör auf! Betty, hör auf!“, zischte sie und zwang ihre Freundin, rückwärts über die rauen Bretter zum Rand der Veranda zu kriechen. „Bleib hier und mach keinen Mucks. Willst du, dass sie uns verfolgen? Um Himmels willen, reiß dich zusammen! Ich gehe zurück zum Fenster und – kein Ton von dir, während ich weg bin!“ Mit dieser Warnung schlüpfte sie davon, bevor Betty Einwände erheben konnte.


  Sie legte sich wieder flach vor das Fenster, ihr Gesicht fast auf Höhe des Bodens, und starrte in den Raum. Die Szene hatte sich nicht verändert. Auch die drei Hauptdarsteller des Dramas, das sich auf der anderen Seite der Scheibe abspielte, hatten sich nicht von ihren Positionen bewegt. Eine plötzliche Windböe riss den Fensterladen an der Rückseite des Hauses los und schleuderte ihn mit einem ohrenbetäubenden Lärm auf ein anderes Holzobjekt.


  „Muss die Kellertüren getroffen haben“, dachte Dorothy.


  Der Mann mit der Zigarre, der vor dem kalten Kamin stand, hörte auf zu reden. Sie sah, wie er den Kopf zur Seite neigte und lauschte. Der Glatzkopf im Ledersessel richtete seinen Revolver weiterhin auf den dritten Bewohner des Raumes und stellte ihm eine Frage. Mit einem Achselzucken redete der Mann am Kamin weiter. Er war ein gepflegter Typ, auffällig gekleidet in einem schwarz-weißen karierten Anzug, der einen unangenehmen Kontrast zu dem kastanienbraunen Mantel bildete, den er aus Bequemlichkeit offen trug. Dorothy mochte ihn auf den ersten Blick nicht. Trotz seiner affektierten Gesten hatte der Mann die Größe und Statur eines Schwergewichts-Boxers. Jetzt beugte er sich vor und unterstrich mit seinem pummeligen Zeigefinger den Punkt seiner Rede, die an den dritten Mann in der Runde gerichtet war.


  Dorothy stieß einen ungeduldigen Ausruf aus. Sie konnte kein Wort verstehen. Der tosende Sturm und die geschlossenen Fenster hinderten sie daran, auch nur das Grollen ihrer Stimmen zu hören. Sie starrte weiterhin aufmerksam auf den Gefangenen, einen gut gebauten Jugendlichen von achtzehn oder neunzehn Jahren, mit lockigem Haar und intelligentem Aussehen. Sofort empfand sie Mitleid mit diesem jungen Mann. Er war mit Händen und Füßen an den Stuhl gefesselt, auf dem er saß. Ein blaues Auge und sein Hemd, das in Fetzen von seinen Schultern hing, zeugten von einem Kampf. Dann entdeckte sie einen umgestürzten Tisch, Bücher und Schreibutensilien, die über den zerknitterten Teppich verstreut waren.


  „Puh!“, flüsterte sie leise. „Er hat ihnen jedenfalls einen kleinen Kampf geliefert, darauf würde ich wetten!“


  Sie lächelte, als sie bemerkte, dass die Gegner des jungen Mannes ebenfalls gelitten hatten. Denn der Mann mit der Glatze hielt sich ein blutbeflecktes Taschentuch an die Nase, während der Mantel des anderen vom Kragen bis zum Saum zerrissen war und er sich offensichtlich seine empfindliche Kinnlade hielt.


  Der Raum, den sie musterte, stand in deutlichem Kontrast zum ungepflegten Äußeren des Hauses. Die Wände waren komplett mit Bücherregalen ausgekleidet, die vom Boden bis zur Decke reichten. Die Regale mussten Tausende von Bänden enthalten. Es handelte sich im Wesentlichen um eine Männerbibliothek, die Einrichtung war ansprechend, obwohl sie offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte.


  Auf eine Frage, die ihm der elegante Preisboxer entgegenbellte, schüttelte der junge Gefangene entschlossen den Kopf. Der große Mann spuckte eine Beschimpfung aus. Diesmal lächelte der Junge leicht und schüttelte erneut den Kopf. Mit einem Wutschrei, den das Mädchen draußen hören konnte, schritt der Preisboxer-Tyrann auf sein Opfer zu und schlug ihm ins Gesicht.


  Diese brutale Handlung brachte Dorothy zur Entscheidung. Sie schlich sich rückwärts von der Veranda weg. Betty kauerte immer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Sie sprang auf und packte ihre Freundin am Arm.


  „Ist das nicht schrecklich?”, flüsterte sie angespannt. “Er ist doch so ein gutaussehender Junge – sag mir nicht, dass sie ihn umgebracht haben oder so?”


  Ohne ein Wort zu sagen, führte Dorothy sie zur Rückseite des Hauses.


  „Nein, sie haben ihn nicht umgebracht“, antwortete sie, als sie den Schutz des Apfelgartens erreicht hatten. „Das ist kein Thriller aus dem Kino. Aber da drinnen geht etwas ziemlich Ernstes vor sich. Jetzt sag mir – wirst du dich zusammenreißen und helfen? Denn wenn nicht, kannst du auf einen dieser Bäume klettern und dort bleiben, bis alles vorbei ist. Das ist der einzige sichere Ort, den ich kenne – und selbst dort oben wirst du Ärger bekommen, wenn du wieder anfängst zu schreien!“


  „Nun, ich konnte wirklich nichts dafür, Dorothy. Er war so ein süßer Junge und ...“


  „Meine Güte – was hat sein Aussehen damit zu tun? Er steckt in großen Schwierigkeiten – das ist das Wichtigste. Ich will ihm helfen.“


  „Oh, ich auch!“, versicherte Betty eifrig. „Ich werde brav sein, ehrlich.“


  „Befehle befolgen?“


  „Mein Bestes geben.“


  „Okay, dann. Ich geh zur Vorderseite. Diese Schurken müssen mit einem Auto gekommen sein – und ich werd es finden.“


  „Aber du kannst mich nicht allein hier lassen ...“


  „Jetzt fängst du schon wieder an, du Dummkopf! Ich werde nicht mit dem Auto wegfahren. Ich habe einen anderen Plan. Hör zu! Irgendwo hinter dem Haus gibt es eine Kellertür, glaube ich. Es ist eine flache Tür, die man nach oben zieht, um sie zu öffnen. Ich habe gehört, wie der Verschluss zugeschlagen wurde.“


  „Du willst wohl, dass ich sie öffne?“


  „Genau!“


  „Du musst nicht so überheblich sein“, sagte Betty gekränkt. „Was soll ich machen, wenn sie verschlossen ist?“


  „Oh, Leute auf dem Land schließen ihre Kellertüren nie ab“, sagte Dorothy ungeduldig, ihre Gedanken waren schon drei Schritte weiter.


  „Aber was, wenn diese hier verschlossen ist?“


  „Warte dort, bis ich zurückkomme. Beeil dich jetzt – man kann nicht wissen, was in diesem Raum vor sich geht. Bis dann – ich bin in ein paar Minuten bei dir. Wenn du einen Knall hörst, schrei nicht!“


  Sie rannte los und als sie die Ecke der seitlichen Veranda erreichte, sah sie mit einem kurzen Blick über die Schulter, dass Betty entschlossen auf die Kellertür zuging.


  Diesmal umging Dorothy die Veranda und kam an der Vorderseite des Hauses auf eine mit Unkraut bewachsene Auffahrt, die in einem Viertelkreis zur etwa fünfzig Meter entfernten Straße führte. Vor dem Eingang des Hauses stand eine Limousine. Sie war leer.


  Dorothy atmete erleichtert auf. Sie eilte an dem Auto vorbei und stellte fest, dass die Auffahrt um die andere Seite des Hauses herum zu einer kleinen Garage auf der Rückseite führte. Die Garagentore standen offen, und darin entdeckte sie einen alten Ford. Aus irgendeinem Grund schien sie der Anblick des Fords zu beunruhigen. Sie stand eine Weile tief in Gedanken versunken da.


  Dann kam ihr eine Idee, sie holte ihre Taschenlampe heraus und leuchtete damit durch den Innenraum der Garage. Sie machte sich nicht die Mühe, die Türen zu schließen. Die Bibliothek befand sich auf der anderen Seite des Hauses, und es bestand kaum die Gefahr, dass ihr Licht gesehen werden könnte. Plötzlich stieß sie einen zufriedenen Ausruf aus. Ihr Licht hatte etwa ein Dutzend Benzinkanister sichtbar gemacht, die in einer Ecke gestapelt waren. Sie hob sie nacheinander hoch – alle waren leer. Sie suchte weiter und fand schließlich ein kurzes Stück Gummischlauch unter dem Sitz des Autos.


  „Der erste Durchbruch heute Nacht!“, sagte sie zu sich selbst. „Hoffentlich bleibt das Glück mir hold!“


  Ein paar Minuten später hätte jeder, der zugesehen hätte, ein Mädchen in einem Regenmantel gesehen, dessen dunkles lockiges Haar von einem Flughelm bedeckt war und das die Garage mit zwei Benzinkanistern verließ. Diese brachte sie in den Obstgarten und versteckte sie hinter ein paar Apfelbäumen.


  Ihre nächsten Bewegungen waren verwirrender. Sie ging zurück zur Garage und um das kleine Gebäude herum zur Seite, die vom Haupthaus abgewandt war. Wieder kam ihre Taschenlampe zum Einsatz. Diesmal richtete sie sie auf das Gelände an der Seite und hinter dem Haus und sah, dass die niedrige Mauer, die den Obstgarten teilweise umgab, an der Rückseite der Garage endete. Es gab keine Hindernisse zwischen der Auffahrt an der Seite des Hauses und einem unebenen Feld, das steil zum Tal hin abfiel, aus dem sie und Betty gekommen waren. Dann wurde ihr klar, dass das Haus und der Obstgarten auf einer plateauartigen Anhöhe lagen, die vom Hauptkamm ins Tal ragte und an drei Seiten steil abfiel.


  „Nun, die Landschaft könnte nicht schöner sein!“, bemerkte Dorothy. „Jetzt hoffe ich nur, dass sie die Schlüssel dagelassen haben.“


  Es wehte jetzt ein halber Sturm, und kristallklare Regentropfen fielen schräg durch den Schein der Taschenlampe. Sie schaltete das Licht aus, steckte es in eine Tasche ihres tropfnassen Regenmantels und kämpfte sich durch den Sturm zum Haus. Dort fand sie die Limousine und eilte zur Seitenterrasse.


  Als sie sich wieder flach ans Fenster legte, sah sie, dass im Kamin ein Feuer entfacht worden war. Die elegante Person kauerte davor und hielt einen eisernen Schürhaken zwischen die brennenden Holzscheite.


  Dorothy wurde sofort klar, welche grausame Folter diese Bestien planten.
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